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DIE SCHWEIZ IM SPIEGEL DER WELT
Man nennt uns Asiaten unkultiviert

und schmutzig. Wissen Sie aber,
was mir zuerst in den Schweizerwohnungen

aufgefallen ist Das waren die kleinen

Krüge auf dem Waschtisch in den
Schlafzimmern. Nach unsern Begriffen
kann man sich mit so wenig Wasser nicht
richtig waschen, wenigstens, wenn man
sich nicht damit begnügt, nur die Nasenspitze

anzufeuchten. Bei uns zu Hause
wäscht man sich nicht im Schlafzimmer,
sondern, wenn man kein Badezimmer hat,
in der Küche oder am Brunnen. Aber auf
jeden Fall brauchen
wir fliessendes Walser

zum Waschen. Uns
in schmutzigem Wasser

nachzuspülen, wie
das hier geschieht,
würde uns unkultiviert

erscheinen.
Es ist wahr, bei uns

haben nicht so viele
Leute Badezimmer wie
hier; aber jedermann
wäscht sich doch
mindestens einmal jede
Woche vom Kopfe bis
zu Fuss. Die Hemden
unserer Bauern sind schmutzig; aber ihre
Leiber sind sauber. Bei den Schweizern
scheint es mir gerade umgekehrt zu sein.
Die Leute vernachlässigen sich selbst,
um die Umgebung sauber zu halten.

Natürlich, diese allgemeine Sauberkeit
der Wohnungen in der Schweiz gefällt
mir ganz gut; aber dafür wird auch von
morgens bis abends gearbeitet. Ueberall
und zu jeder Tageszeit hört man
Teppiche klopfen. Die Böden sind sehr reinlich,

mir scheint viel zu reinlich, sie

glänzen ja direkt. Es scheint, dass die
Frauen hier nur für die säubern Böden
leben. Letzthin hat mir eine Schweizerfreundin

geschrieben, sie könne mich
nicht besuchen, weil sie auf dem Parkettboden

ausgeglitscht sei und den Fuss ge¬

brochen habe; also ein Opfer der Sauberkeit,

das ist ja grässlich.
Ich finde es überhaupt schrecklich,

wieviel die Schweizerfrauen arbeiten, sie
müssen ja alle krank werden. Deshalb sind
die Frauen auch so unpoetisch. Wie können

sie denn da noch Einfluss auf ihre
Männer haben Aber natürlich, wenn die
Frau am Morgen anfängt, Teppiche zu
klopfen und: am Abend mit Teppichklopfen
aufhört, geht eben die Poesie verloren.

Das ist es, was uns Armeniern an der
Schweiz nicht gefällt Es ist alles so

unpoetisch. Die hohen
Berge sind ja schön,
aber kalt und kahl,
wie die ganze Schweiz,
wie der Schweizer
selbst, wie die Strasse,
wie die Häuser, wie
die Wohnungen. Alles
ist ordentlich, alles ist
geregelt. Aber gerade
das gefällt uns nicht,
es hat nichts Wildes
darin, die Felder sind
in so schöne Carrés
eingeteilt, die kleinen
Häuschen stehen darin

wie Spielzeugklötzchen. Bei uns kann
man viele hundert Kilometer weit fahren,
ohne ein Haus zu sehen, alles ist wild,
alles Natur. Viele Armenier wollen
deshalb nicht in die Schweiz reisen, weil
ihnen in der Schweiz die Seele hungrig
bleibt. Auch die Seele will leben, und
das kann sie in der Schweiz nicht.

Dann finde ich die Schweizer so steif
und ungemütlich. Meine Schwägerin ist
letzthin zu ihrem Hausmeister gegangen,
um zu Zinsen, es war gegen 2 Uhr
nachmittags. Wissen Sie, was man ihr sagte '?

— « Warten Sie, bitte, einen Moment,
wir sind gleich fertig mit dem Mittagessen

», und man liess sie draussen im
Korridor stehen.

So etwas käme bei uns nicht vor, es

Diese Eindrücke stammen von
einer Armenierin aus dem
Mittelstand, welche seit 3 Jahren in
der Schweiz wohnt. Sie nimmt
nicht jedes Wort auf die Gold-
wage. Ihre Urteile erheben keinen

Anspruch auf Objektivität.
Aber macht nicht gerade das
ihre Kritik für uns wertvoll,
dass sie so unmittelbar persönlich,

ja gewissermassen naiv ist?
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VIL IN 8PIL6LL VLR.V/LLI'
AN nennt uns Asiaten undultivisrt

unà sodmut^ix. Wissen Lis ndsr,
VA.s mir Zuerst in àsn Lekvei^srvodnun-
Zen ankAskallen ist? Dus varsn àis dlei-
nsn Orties Auk àsm Wasolitised in àsn
Lodlak^iminsru. dlaod unsern lZs^rikken
kann man sied mit so vsniA Ausser nieiit
riedtiA vasoksn, venixstens. vsnn man
sied niât àamit dessnûZt, nur àis l>lassn-

spites an^uksuedtsn. Lei uns xu Hanse
väsodt mun sied niedt im Leklak^imiiisr,
sonàsrn, vsnn man dsin Laâs^iinmsr dut,
in àsr Weds oàer am Brunnen. Vder auk
jsàsn Oall draueden
vir klissssnàss Wa^-
ssr ^um Wasedsn. Uns
in sedmut^iZsm Was-
ssr naod^uspdlen, vis
às disr xssekisdt,
viiràs uns undulti-
viert srsedsinen.

dis ist vadr, ksi uns
dabsn niodt so viele
dents lZaàs^immsr vis
disr; absr .jsàsrmann
väsedt sied cioed min-
àsstsns sinmal jeàs
Woods vom Oopke dis
^u Ouss. Ois Osmàsn
unssrsr Lauern sinà sedmut^i^; adsr ikrs
Osider sinà sauder. Lei àsn Ledvei^srn
sedsint ss mir K'sraàs um^àsdrt ^u ssin.
Ois Osuts vsrnAeddissiAsn sied sslkst,
um àis OmAsdung' saulisr ?u daltsn.

dlatürlied, àisss allASinsins Laudsrdsit
àsr WodnunFsn in àsr Ledvei? xskällt
mir Zan? ^ut; ader àakiir virà aued von
morgens dis adsnâs Fsarbsitst. Oebörall
unà 2U jeàsr Oa^ss^sit dort man Osp-
pieds dlopksn. Ois Lôâsn sinà ssdr rein-
lied, mir sedsint visl ^u reinlied, sis
ZiänMn ^a àirsdt. Os sedsint, àass àis
Orausn disr nur kür àis saudsrn Lôàsn
iedsn. Ostxtdin dat mir sins Ledvsi^sr-
krsunàin Kssedriedsn, sis dönns mied
niedt bösuedsn, vsil sis auk âsm Lardstt-
doàsn AUSKöAÜtsedt ssi unà àsn Ouss xs-

broedeii duds; also sin Opksr àsr Laudsr-
dsit, às ist ja Arässliod.

led kinàs ss Ubsrdaupt sodrseklied,
visvisl àis Lekvsi^srkrausn ardsitsn, sie
müssen M nils drAnd vsràsn. Oesd^ib sinà
àis Orausn aued so unpostised. Wis dön-
nen sis àenn àa noed Oinkluss auk idrs
Naiinsr dadsn? /^bsr natUrlied, vsnn àis
Orau um UorZen ankän^t, Oeppiode 211

dlopken unà ani Vdsnà mit leppiedlàopksn
aiikdört, Ksdt sdsn âie Lossis vsriorsn.

Oas ist ss, vns uns Vrinsnisrn un àsr
Ledvà niedt Askällt! Os ist alles so

unpostisok. Ois doden
Ler^e sinà M svdön,
absr dalt unà dadl,
vis àis KAN2S Làvsi?,
vis àsr Ledvàsr
ssldst, vis àis Ltrnsss,
vis àis Oüussr, vie
àis ^VoknunAsn. ^.IIss
ist oràsntlied, nliss ist
xsregsit. i^dsr Fernàs
às Asküilt uns niodt,
es kat niedts 'tViiàss
ànrin, àis Oelàsr sinà
in so seköns tàrrês
sin^etsiit, àis dlsinsn
Oüusedsn stedsn ànrin

vie LpisixsuKkiöt^edsn. Osi uns dnnn
limn visis dunàsrt Oilomstsr vsit kndren,
odiu^ sin Onus ^u sedsn, nliss ist viià,
Aliss àtur. Viele ^rmsnisr vollen àss-
dulb niodt in àis Ledvsi? rsissn, vsil
idnen in àsr Lodvà àis Lssls dunAri^
blsibt. àod àis Lssls vill lsbsn, unà
às KANN sie in àsr Ledvsi? niedt.

lànn kinàs ied àis Ledvsi^sr so steik

unà unKkmütlied. Nsins LedvüAsrin ist,

let^tkin ?u idrein ÜAUsmsistsr ssSKAnxsn,
um z^ll Zinsen, ss vur KS^sn 2 Odr nned-

mittAAs. Wisssn Lis, vas man idr saAts?
— « Warten Lis, ditts, sinsn Noment,
vir sinà Klsied ksrtiA mit àsm Nittnss-
essen », unà iimn liess sis àrausssn im
Oorriàor stsden.

Lo etvas däms dei uns niedt vor, es

tv/ese vo»
eüisr m« ckem .ttit-

rrÄc/ie seü Z,/ttârsii m
àsr Llc/iireis Aio/int. à'is ttàaà
»ês/à /sàss tOort wu/ àis t?o/à-

ivaAs. //ire î/r/si/s sr/iebe» /csi-

«s/t ^»sjorîic/i au/ t)ü/e/c/iri/ä/.
^àdsr mac/i/ »ic/i/ Aeracks àas
i/ns Ori/i^ /ür uns irer/vo//,
àass sie so unMii/eibar jvsrsön-
/is/», /a ASMisssrmasss» naiv is/?
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würde direkt als Beleidigung aufgefasst.
Bei uns würde man sagen : « Bitte, kommen

Sie doch herein, trinken Sie noch
ein Glas Tee mit uns, wollen Sie nicht
auch noch mitessen » Die Gastfreundschaft

geht bei uns über alles.
Wenn bei uns jemand Silbergeschirr

und Silberbesteck hat, so braucht er es,
hier in der Schweiz isst man jeden Tag
mit Aluminiumbesteck. Das Silbergeschirr
bleibt hinter dem Glasschrank oder liegt
im Lederetui. Das ist doch eine
merkwürdige Sitte.

Die Schweizer halten so viel auf
Ordnung, und doch scheint es mir, dass die
gesellschaftlichen Verhältnisse merkwürdig

ungeordnet sind. Alles ist gemischt.
Der Vater ist Bauer, der Sohn ist
Professor. Ein Mädchen ist heute Servier¬

tochter, morgen nennt man sie Frau Doktor.

Ich weiss, das ist eben die
Demokratie, aber uns Armenier ist das

unbegreiflich. Mir scheint, durch diesen
ständigen Wechsel zwischen den verschiedenen

Gesellschaftsklassen entsteht viel
Unglück und Unzufriedenheit.

Wir haben jetzt einen Kleinen, der
hier in die Schule geht. Wenn mir seine
Schulkameraden begegnen, so strecken
sie mir jeweilen auf der Strasse das
Händchen entgegen. Bei uns gilt es als
höchst unanständig, wenn ein kleines
Kind einer erwachsenen Person zuerst
die Hand bietet.

Natürlich, ich habe, seit wir hier sind,
viele Schweizerfreunde, es gibt ja auch
sehr nette Leute hier.
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vürde direkt als lZsIsidigung aukgetasst.
Lei uns vürds man sagen : « Litte, kom-
men Lis dneb bsrein, trinken Lie noeb
ein Aas "lee init uns, vollen Lie niât
aueb noeb mitsssen » Die Oastkreund-
sebakt gebt bei nns über alles.

Vlenn bei uns jemand Lilbergssobirr
nncl Lilbsrbestsek bat, so branebt er es,
bisr in der Lebvsi^ isst inan jeden "lax
mit Muminiumbesteek. Das Lilbergesebirr
bleibt kintsr dem tllassebrank ober liegt
iin bederetui. Oas ist doeb eins merk-
vürdige Litte.

Die Lebveiiisr balten so viel ant Ord-
nung, nncl doeb sobeint es inir, dass «lie

gssellsebattlieben Vsrbältnisss merkvür-
dig ungeordnet sind. ^Iles ist gemisebt.
Der Vater ist lZausr, der Lobn ist ?ro-
kessor. bin ^lädcken ist beute Lervisr-

toebtsr, morgen nsnnt man sis brau vok-
tor. leb veiss, <las ist sbsn clis Demo-
kratie, absr uns Armenier ist «las unbe-
grsikliob. Nir seksint, durob diesen stân-
digen V^sobsel viseben den versebiede-
nsn (lssellsobaktsklassen sntstsbt viel
Ilnglüek und Iln^ukriedenbeit.

lVir babsn jet^t einen Kleinen, der
bier in die Lebule gebt. lVsnn mir seine
Lebulkamsraden begegnen, so streeken
sie inir jsvsilen ant der Ltrasse das
Kändeksn entgegen. Lei uns gilt es als
böebst unanständig, wenn ein kleines
Kind einer ervaebsensn berson smersd

die Hand bietet.

biatürlieb, iob babe, seit vir bisr sind,
viele Lebvàsrkrsunde, es gibt ja auob
sebr nette beute bier.
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